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Jesu Geburt und Jugendzeit  

- von Ellen G. White - 

"Jesu Kindheit" (Lukas 2,39.40) 

Jesus verbrachte seine Kindheit und Jugend in einem kleinen Gebirgsort. Doch es gab keinen Platz auf 
Erden, dem seine Gegenwart nicht zur Ehre gereicht hätte. Selbst Königspalästen wäre es ein 
Vorrecht gewesen, ihn als Gast zu beherbergen. Er aber ging an den Häusern der Reichen, den Höfen 
der Könige, den berühmten Stätten der Gelehrsamkeit vorüber und ließ sich in dem unbedeutenden, 
verachteten Nazareth nieder. 

Wunderbar in seiner Bedeutung ist der kurze Bericht über die ersten Lebensjahre Jesu: "Das Kind 
wuchs und ward stark, voller Weisheit, und Gottes Gnade war bei ihm." (Lukas 2,40). In dem 
Sonnenglanz, der vom Angesicht seines Vaters ausging, nahm Jesus zu "an Weisheit, Alter und Gnade 
bei Gott und den Menschen". (Lukas 2,52). Sein Verstand war rege und scharf und an Überlegung und 
Weisheit seinen Jahren voraus; dennoch war sein Wesen wundervoll ausgeglichen, und die 
Entwicklung der Geistes- und Körperkräfte erfolgte entsprechend seines Alters. 

Als Kind schon erwies sich Jesus als überaus liebenswürdig veranlagt. Stets war er bereit, anderen mit 
willigen Händen zu dienen. Dazu bewies er eine Geduld, die unerschütterlich war, aber auch eine 
Wahrheitsliebe, die sich unbestechlich für das Rechte einsetzte. So paarten sich in seinem Leben 
felsenfeste Grundsatztreue mit der Tugend selbstloser Gefälligkeit. 

Mit großer Sorgfalt beobachtete die Maria, die Mutter Jesu, wie sich die Gaben des Kindes 
entfalteten und seine Anlagen sich vervollkommneten. Voller Freude suchte sie seinen munteren, 
empfänglichen Sinn zu begeistern. Der Heilige Geist gab ihr Weisheit, gemeinsam mit dem Himmel 
die Entwicklung des Kindes zu fördern, dessen Vater Gott war. 

Von jeher hatten die treuen Israeliten große Sorgfalt auf die Erziehung ihrer Jugend verwandt. Der 
Herr hatte sie unterwiesen, die Kinder schon von klein auf über seine Güte und über seine Größe zu 
belehren, wie sie sich besonders in seinem Gesetz offenbart und in der Geschichte Israels kundgetan 
haben. Sie sollten dabei Gesang, Gebet und die Betrachtung der Schrift dem kindlichen Verständnis 
anpassen. Väter und Mütter mussten ihre Kinder darüber unterrichten, dass das Gesetz Gottes ein 
Ausdruck seiner Gesinnung sei und dass sich mit der Annahme seiner Grundsätze das Bild Gottes auf 
den Geist und auf die Seele übertrage. Ein Großteil dieser Belehrung erfolgte mündlich; daneben 
aber lernte die Jugend auch die hebräischen Schriften lesen, so dass sie sich mit dem Inhalt der auf 
Pergament geschriebenen alttestamentlichen Zeugnisse vertraut machen konnte. 

Zur Zeit Christi wurde der Ort oder die Stadt, die nichts für die religiöse Erziehung der Jugend tat, 
angesehen als stände sie unter dem Fluch Gottes. Dennoch war der Unterricht immer mehr verflacht, 
und die Überlieferungen hatten in weitem Ausmaß die heiligen Schriften verdrängt. Rechte Erziehung 
muss die Jugend veranlassen, dass sie den Herrn "suchen ... ob sie wohl ihn fühlen und finden 
möchten". Apostelgeschichte 17,27). 

Die Lehrer der Juden wandten ihre Aufmerksamkeit äußeren Dingen zu. Sie suchten den Verstand mit 
einem Stoff zu belasten, der für die Schüler wertlos war und erst recht vor der höheren Schule des 
Himmels nichts galt. So hatte die Erfahrung, die man durch die Annahme des Wortes Gottes erlangt, 
keinen Raum in ihrem Erziehungswesen. Vor lauter Äußerlichkeiten fanden die Schüler keine 
Gelegenheit, in stillen Stunden mit Gott zu verkehren. Sie vernahmen nicht, dass seine Stimme zu 
ihren Herzen redete. Auf ihrer Suche nach Erkenntnis kehrten sie dem Quell der Weisheit den 
Rücken. Das Wichtigste im Gottesdienst vernachlässigten sie, die Forderungen des Gesetzes wurden 
entstellt. Man machte dadurch die höhere Bildung zum größten Hindernis für eine rechte 
Entwicklung. Die Erziehungsweise der Rabbiner hemmte die Kraft der Jugend. Sie wurde schwerfällig 
und einseitig im Denken. 
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Der junge Jesus wurde nicht in den Schulen der Synagoge unterrichtet. Seine Mutter war seine erste 
Lehrerin. So erfuhr er aus ihrem Munde und aus den Schriften der Propheten die himmlischen Dinge. 
Die Worte, die er selber durch Mose zu Israel gesprochen hatte, musste er nun zu den Füßen seiner 
Mutter hören und lernen. Auch als er vom Knaben zum Jüngling heranwuchs, kümmerte sich Jesus 
nicht um die Rabbinerschulen. Er hatte Bildung aus solcher Quelle nicht nötig; denn Gott war sein 
Lehrer. 

Die während der Ausübung seines Lehramtes aufgeworfene Frage: "Wie kennt dieser die Schrift, 
obwohl er sie doch nicht gelernt hat?" (Johannes 7,15) deutet daher auch nicht an, dass Jesus etwa 
nicht lesen konnte, sondern nur, dass er keine Ausbildung durch berufene Rabbiner erhalten hatte. 
Da er sein Wissen in der gleichen Weise erwerben musste wie wir, beweist seine innige Vertrautheit 
mit der Schrift, wie fleißig er sich in seinen Jugendjahren mit dem Wort Gottes befasst hat. Dazu lag 
das große Buch der Natur ausgebreitet vor ihm. Er, der Schöpfer aller Dinge, vertiefte sich nun selbst 
in die Lehren, die er mit eigener Hand in Erde, Meer und Himmel gezeichnet hatte. Er hielt sich fern 
von allen unheiligen Dingen der Welt und sammelte eine Fülle von wissenschaftlichen Erkenntnissen 
aus der Natur. Zu diesem Zweck beobachtete er das Leben der Pflanzen, der Tiere und der 
Menschen. Von frühester Kindheit an aber behielt er das eine Ziel im Auge: andern zum Segen zu 
leben! Hierzu wurde er durch die ganze Schöpfung ermuntert; sie war ihm eine gute und vielseitige 
Lehrmeisterin. Ständig trachtete er, dem Sichtbaren Bilder zur Veranschaulichung des lebendigen 
Wortes Gottes abzugewinnen. Die Gleichnisse, in die er während seines Wirkens seine Belehrungen 
gern einkleidete, zeigen deutlich, in welch hohem Maße sein Gemüt für die Einflüsse der Natur 
empfänglich war und er Unterweisungen hinsichtlich des geistlichen Lebens der Alltagswelt 
entnommen hatte. 

Während Jesus so die Bedeutung der Dinge zu erfassen suchte, entfaltete sich ihm das Wesen des 
Wortes und der Werke Gottes. Von Engeln des Himmels begleitet, hegte er heilige Gedanken und 
pflegte heilige Zwiesprache. Vom ersten Aufdämmern seines Verständnisses an nahm er ständig zu 
an geistlichen Tugenden und in der Erkenntnis der Wahrheit. 

 Gleich Jesus kann jedes Kind Erkenntnis erlangen. Wenn wir versuchen, durch Gottes Wort 
mit unserem himmlischen Vater bekannt zu werden, dann werden uns Engel nahe sein, und 
unser Geist wird gestärkt, unser Wesen geläutert und verfeinert werden. Damit werden wir 
unserem Heiland ähnlicher. Angesichts all des Schönen und Großartigen in der Natur wendet 
sich unser Herz Gott zu. In der Berührung mit dem Ewigen durch seine Werke wird der Geist 
erbaut und die Seele belebt. Der Verkehr mit Gott im Gebet bringt die geistigen und 
sittlichen Fähigkeiten zur Entfaltung, und die tiefe Betrachtung geistlicher Dinge fördert das 
geistliche Leben. 

Das Leben Jesu stand in völligem Einklang mit dem Willen Gottes. Zwar dachte und redete er, solange 
er Kind war, wie ein Kind; aber kein Makel entstellte das Ebenbild Gottes. Dabei war er nicht frei von 
Versuchungen. Die Gottlosigkeit der Einwohner von Nazareth war fast sprichwörtlich geworden. 
Nathanels Frage: "Was kann von Nazareth Gutes kommen?" (Johannes 1,46). zeigt, deutlich, wie 
wenig Achtung sie im allgemeinen genossen. Jesus aber erhielt seinen Platz unter ihnen, damit durch 
sie sein Verhalten auf die Probe gestellt würde. Er musste, wollte er seine Reinheit bewahren, 
unablässig auf der Hut sein. Kein Kampf, den auch wir zu bestehen haben, blieb ihm erspart, damit er 
uns unser Leben lang ein Beispiel sein könne: in Kindheit, Jugend und Mannesalter. 

Satan war unermüdlich in seinen Anstrengungen, das Kind von Nazareth zu überwinden. Wenn Jesus 
auch von frühester Jugend an von den Engeln des Himmels behütet wurde, so war sein Leben 
dennoch ein Kampf gegen die Mächte der Finsternis. Dass jemand auf Erden frei von sündiger 
Befleckung leben sollte, das war dem Fürsten der Finsternis ein Ärgernis und eine Ursache zur 
Beunruhigung. Nichts ließ er darum unversucht, Jesus in seine Schlingen zu verstricken. Kein 
Menschenkind wird je berufen, ein heiliges Leben inmitten solch grimmiger Kämpfe gegen 
Versuchungen zu führen wie unser Heiland. 
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Die Eltern Jesu waren arm und auf den Ertrag ihrer Hände Arbeit angewiesen. So wurde auch er mit 
Armut, Selbstverleugnung und Entbehrung vertraut. Diese Erfahrung war ein sicherer Schutz für ihn. 
In seinem arbeitsamen Leben gab es keine müßigen Stunden, die die Versuchung herausgefordert 
hätten. Er fand keine Zeit für schlechte Gesellschaft. Soweit es ihm möglich war, verschloss er dem 
Versucher die Tür. Keine Rücksicht auf Gewinn oder Vergnügen, Beifall oder Tadel konnte ihn dazu 
verleiten, Unrecht gutzuheißen. Er war klug, das Böse zu erkennen, und stark genug, ihm zu 
widerstehen. 

Jesus war der einzige Sündlose, der je auf Erden gelebt hat, obwohl er doch fast dreißig Jahre lang 
unter den gottlosen Einwohnern von Nazareth wohnte.  

 Diese Tatsache muss alle diejenigen beschämen, die meinen, dass die Gunst des Ortes, des 
Besitzes oder des Erfolges darüber entscheide, ob jemand ein untadeliges Leben führen 
könne oder nicht. Vielmehr erziehen uns gerade Anfechtung, Not und Unheil zu Reinheit und 
Standhaftigkeit. 

Jesus lebte mit seinen Eltern in einem bescheidenen Häuschen und trug treulich und freudig seinen 
Anteil an den Lasten des Haushaltes. Der einst Gebieter des Himmels gewesen und dessen Wort die 
Engel mit Freuden befolgten, war jetzt ein williger Diener, ein liebevoller und gehorsamer Sohn. Er 
erlernte ein Handwerk und arbeitete mit Joseph zusammen in dessen Zimmermannswerkstatt. In der 
einfachen Tracht eines gewöhnlichen Arbeitsmannes ging er durch die Straßen der kleinen Stadt zu 
seiner bescheidenen Arbeit und wieder zurück. Er benutzte seine göttliche Kraft nicht, um seine 
Lasten zu verringern oder sich die Arbeit zu erleichtern. 

Die Arbeit, die Jesus als Jüngling und als Mann ausübte, war der Entwicklung von Körper und Geist 
sehr dienlich. Er arbeitete nicht einfach drauflos, sondern setzte seine Kräfte ein, dass sie gesund 
blieben, damit er in jeder Weise das Beste leisten konnte. Er war ohne Tadel in seinem Wesen, selbst 
in seiner Arbeit verschmähte er fehlerhafte Leistungen. Er war als Handwerker ebenso vollkommen, 
wie sein Charakter vollkommen war. Durch sein Beispiel lehrte er, dass wir die Pflicht haben, fleißig 
zu sein und unsere Arbeit genau und sorgfältig auszuführen, und dass solche Arbeit ehrbar ist.  

 Nützliche Handarbeit gewöhnt nicht nur die Jugend daran, ihren Anteil an den Lasten des 
Lebens zu tragen, sondern dient auch der Kräftigung ihres Körpers und der Ausbildung ihrer 
Fähigkeiten. Jeder sollte sich mit etwas beschäftigen, was ihm selbst und auch andern nützt. 
Gott hat die Arbeit uns zum Segen gegeben; und nur der Fleißige kann die wahre Schönheit 
und Freude des Lebens verspüren. Nur die Kinder und jungen Menschen erlangen Gottes 
Wohlgefallen, die frohgemut die häuslichen Pflichten erfüllen und den Eltern ihre Last tragen 
helfen. Solche Kinder werden, wenn sie das Heim verlassen, auch nützliche Glieder der 
Gesellschaft sein. 

Während seines ganzen Erdenlebens war Jesus eifrig und beständig am Wirken. Weil er viel 
erwartete, unternahm er auch viel. Nachdem er sein Lehramt angetreten hatte, erklärte er: "Ich muss 
wirken die Werke des, der mich gesandt hat, solange es Tag ist; es kommt die Nacht, da niemand 
wirken kann." (Johannes 9,4). Jesus scheute entgegen vielen seiner angeblichen Nachfolger weder 
Sorge noch Verantwortung.  

 Gerade deshalb aber, weil sie sich dieser Zucht entziehen wollen, sind viele schwach und 
unfähig. Mögen sie auch vortreffliche und liebenswerte Eigenschaften aufweisen, so sind sie 
dabei doch kraftlos und nahezu unbrauchbar, wenn es gilt Schwierigkeiten entgegen-
zutreten oder Hindernisse zu überwinden. Wir brauchen die Zuverlässigkeit und Tatkraft, die 
Gediegenheit und Lauterkeit, die Christus bewies, und wir müssen sie in der gleichen Schule 
lernen, die er durchzustehen hatte. Dann wird auch die Gnade, die er empfing, unser sein! 

Solange unser Heiland unter den Menschen weilte, teilte er das Los der Armen. Da er ihre Sorgen und 
Nöte aus eigener Erfahrung kannte, vermochte er sie zu trösten und zu ermutigen.  

 Wer wirklich begriffen hat, was Jesu Leben uns lehrt, wird nie daran denken, irgendwelche 
Klassenunterschiede zu machen, er wird einen Reichen nicht höher achten als einen 
würdigen Armen. 
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Geschickt und mit frohem Mut ging Jesus seiner Arbeit nach. Es verlangt viel Geduld und 
Geisteskraft, die Lehren der Heiligen Schrift zu Hause und am Arbeitsplatz zur Geltung zu bringen und 
bei aller Anspannung durch irdische Geschäfte die Ehre Gottes im Auge zu behalten. Darin wird uns 
Christus zum Helfer. Er ließ sich von weltlichen Sorgen nie so weit in Anspruch nehmen, dass er keine 
Zeit mehr gehabt hätte, über ewige Dinge nachzudenken. Oft brachte er die Freude seines Herzens 
zum Ausdruck, indem er Psalmen und geistliche Lieder sang. Dann wieder hörten die Einwohner 
Nazareths seine Stimme sich in Lobpreis und Danksagung zu Gott erheben. Durch seinen Gesang hielt 
er Verbindung mit dem Himmel, und wenn seine Gefährten von ihrer Arbeit müde wurden und 
klagten, ermunterte er sie durch die lieblichen Weisen aus seinem Munde. Sein Lobpreis schien die 
bösen Geister zu bannen und seine Umgebung wie der Weihrauch mit Wohlgeruch zu erfüllen. Die 
Gedanken seiner Zuhörer wurden aus ihrer irdischen Gebundenheit in die himmlische Heimat 
versetzt. 

Jesus war der Quell heilsamer Gnade für die Welt, und auch während der Zeit seiner Zurück-
gezogenheit in Nazareth gingen von seinem Leben Ströme des Mitgefühls und der Zärtlichkeit aus. 
Die Betagten und Bekümmerten, die Schuldbeladenen, die fröhlich-harmlosen Kinder, die schwache 
Kreatur in den Hainen und die geduldigen Lasttiere, sie alle wurden glücklicher durch seine 
Gegenwart. Er, dessen Machtwort die Welten trug, beugte sich herab, einem verwundeten Vöglein 
zu helfen. Es gab nichts, was nicht seiner Beachtung wert oder seines Dienstes würdig gewesen wäre. 

Während Jesus so an Weisheit und körperlicher Größe zunahm, nahm er auch zu an Gnade bei Gott 
und den Menschen. Weil er mit allen zu fühlen vermochte, erwarb er sich auch die Liebe aller. Die 
Atmosphäre von Hoffnung und Mut, die ihn umgab, ließ ihn in jedem Heim zum Segen werden. Oft 
forderte man ihn am Sabbat in der Synagoge auf, den vorgeschriebenen Abschnitt aus den Schriften 
der Propheten zu lesen. Während er las, wurden die Herzen der Zuhörer ergriffen, da ihnen ein 
neues Licht aus den altvertrauten Worten des heiligen Textes entgegen strahlte. 

Doch Jesus vermied es, Aufsehen zu erregen. Während der vielen Jahre seines Aufenthaltes in 
Nazareth ließ er seine Wunder wirkende Macht nicht offenbar werden. Er trachtete weder nach einer 
angesehenen Stellung, noch legte er sich hochklingende Namen bei. Still und bescheiden lebte er 
dahin. Selbst die Schrift schweigt über seine Jugendjahre. Damit erteilt sie uns eine wichtige Lehre:  

 Je mehr sich das Leben eines Kindes in der Stille und Zurückgezogenheit -- frei von aller 
vorsätzlichen Beunruhigung und möglichst im Einklang mit der Natur -- abspielt, desto 
günstiger sind die Aussichten für seine körperliche Erstarkung und geistige Entwicklung. 

Jesus ist unser Vorbild. Doch während sich viele Menschen gern mit der Zeit seines öffentlichen 
Wirkens befassen, lassen sie die Lehren seiner Jugendjahre meist unbeachtet. Aber gerade mit 
seinem Verhalten im häuslichen Kreise ist er den Kindern und der Jugend ein Vorbild. Der Heiland 
wurde arm, um uns zu lehren, wie wir auch unter bescheidenen Verhältnissen ein Leben inniger 
Gemeinschaft mit Gott führen können. Er lebte, seinen Vater im Getriebe des Alltags zu erfreuen, ihn 
zu ehren und zu verherrlichen. Er begann seine Aufgabe damit, dass er dem Stande des kleinen 
Handwerkers, der sich schwer für sein tägliches Brot abmühen muss, besondere Weihe verlieh. Er 
diente Gott geradeso gut, wenn er an der Hobelbank schaffte, als wenn er unter der Volksmenge 
Wunder wirkte. Welches junge Menschenkind nach dem Beispiel Jesu treu und gehorsam den 
Pflichten seiner einfachen Häuslichkeit nachkommt, darf daher auch jenes Zeugnis für sich in 
Anspruch nehmen, das der Vater durch den Heiligen Geist Jesus ausstellte: "Siehe, das ist mein 
Knecht -- ich halte ihn -- und mein Auserwählter, an dem meine Seele Wohlgefallen hat." (Jesaja 42,1). 

 

"Auf dem Passahfest" - (Lukas 2,41-51) 

Die Juden betrachteten das zwölfte Lebensjahr als Grenze zwischen Kindheit und Jugend. Der 
hebräische Knabe wurde nach Vollendung dieses Lebensjahres ein Sohn des Gesetzes und auch ein 
Sohn Gottes genannt. Er konnte sich während dieser Zeit besonders viel mit den jüdischen Lehren 
beschäftigen, wie man auch eine rege Beteiligung an den heiligen Festen und Gebräuchen von ihm 
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erwartete. Es stand also völlig mit den üblichen Gewohnheiten in Einklang, dass Jesus im Knabenalter 
das Passahfest in Jerusalem besuchte. Wie alle andächtigen Israeliten gingen Joseph und Maria jedes 
Jahr nach der Hauptstadt, um der Passahfeier beizuwohnen. Und als Jesus das geforderte Alter 
erreicht hatte, nahmen sie ihn mit.  

Es waren jährlich drei Feste, zu denen alle männlichen Israeliten in Jerusalem vor dem Herrn 
erscheinen mussten: zum Passahfest, zum Pfingstfest und zum Laubhüttenfest. Von diesen großen 
Festen wurde das Passahfest am meisten besucht. Aus allen Ländern, in denen Juden verstreut 
lebten, kamen sie. Auch aus den einzelnen Gegenden Palästinas strömten die Anbetenden zum Fest. 
Die Reise von Galiläa nach Jerusalem nahm mehrere Tage in Anspruch; die jüdischen Pilger schlossen 
sich unterwegs zu Gruppen zusammen, damit sie nicht allein zu wandern brauchten und sich so 
besser schützen konnten. Frauen und Greise legten den oft steilen und felsigen Weg auf Ochsen oder 
Eseln zurück. Die kräftigeren Männer und die Jugend reisten zu Fuß. Nach unserer Jahresrechnung 
fiel das Passahfest in die Frühlingszeit, Ende März oder Anfang April; das ganze Land blühte und 
duftete, und der Gesang der Vögel verlieh allem einen heiteren Glanz. Den ganzen Reiseweg entlang 
trafen sie auf immer neue denkwürdige Orte aus der Geschichte Israels. Die Eltern erzählten dann 
ihren Kindern deren Geschichte und berichteten von den Wundertaten Gottes an seinem Volk in der 
Vergangenheit. Auch verkürzten sie sich die Reise durch Gesang und Musik. Und als sie schließlich in 
der Ferne die Türme Jerusalems auftauchen sahen, erscholl froh begeistert ihr Triumphgesang:  

"Nun stehen unsere Füße  in deinen Toren, Jerusalem...  
 Es möge Friede sein in deinen Mauern  und Glück in deinen Palästen!" (Psalm 122,2.7). 

Von der Zeit an, da die Hebräer ein selbständiges Volk wurden, begingen sie alljährlich das 
Passahfest. Gott hatte ihnen in der letzten Nacht ihrer Gefangenschaft in Ägypten, da nichts auf die 
Stunde ihrer Befreiung hinzudeuten schien, geboten, den sofortigen Auszug vorzubereiten. Er hatte 
Pharao vor dem Strafgericht, das über die Ägypter kommen sollte, gewarnt und die Hebräer 
angewiesen, sich in ihren Häusern zu versammeln, ihre Türpfosten mit dem Blut eines geschlachteten 
Lammes zu besprengen und das gebratene Lamm mit ungesäuertem Brot und bitteren Kräutern zu 
essen. "So sollt ihr's aber essen: Um eure Lenden sollt ihr gegürtet sein und eure Schuhe an euren 
Füßen haben und den Stab in der Hand und sollt es essen als die, die hinweg eilen; es ist des Herrn 
Passah." (2.Mose 12,11). Und als die Mitternacht über Ägypten heraufzog, wurde alle Erstgeburt der 
Ägypter erschlagen, und der Pharao sandte die Botschaft an Israel: "Macht euch auf und ziehet weg 
aus meinem Volk ... Geht hin und dienet dem Herrn, wie ihr gesagt habt." (2.Mose12,31).  

Die Hebräer verließen als selbständiges und unabhängiges Volk das Land ihrer Knechtschaft. Zum 
Gedenken aber an ihre wunderbare Befreiung gebot ihnen Gott, alljährlich das Passahfest zu feiern. 
"Und wenn eure Kinder zu euch sagen werden: Was habt ihr da für einen Brauch?, sollt ihr sagen: Es 
ist das Passahopfer des Herrn, der an den Kindern Israel vorüberging in Ägypten, als er die Ägypter 
schlug." (2.Mose 12,26.27). Allen nachfolgenden Geschlechtern sollte diese wunderbare 
Befreiungstat Gottes weitergegeben werden.  

Auf das Passahopfer folgte das sieben Tage dauernde Fest der ungesäuerten Brote. Am zweiten Tag 
dieses Festes wurde dem Herrn die Erstlingsfrucht der Jahresernte, und zwar eine Garbe Gerste, 
dargebracht. Alle Gebräuche dieses Festes versinnbildeten das Werk Christi. Die Befreiung Israels aus 
Ägypten veranschaulichte die Erlösungstat, die durch das Passahfest im Gedächtnis behalten werden 
sollte. Das geschlachtete Lamm, das ungesäuerte Brot und auch die Erstlingsgabe wiesen auf den 
Erlöser.  

Zur Zeit Christi war die Feier des Passahfestes bei den meisten Juden zu einem bloßen Formendienst 
herabgesunken. Wie groß aber war die Bedeutung dieses Festes für den Sohn Gottes!  

Zum ersten Mal schaute Jesus den Tempel. Er sah die weißgekleideten Priester ihren feierlichen 
Dienst versehen, gewahrte das blutende Opfer auf dem Altar und beugte sich mit den Gläubigen im 
Gebet, während die Wolke des Weihrauchs zu Gott emporstieg. Jesus erlebte bewusst die 
eindrucksvollen Gebräuche des Passahgottesdienstes, deren Bedeutung ihm von Tag zu Tag klarer 
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wurde. Jede Handlung schien mit seinem eigenen Leben in innigstem Zusammenhang zu stehen. Das 
alles weckte neue Gedanken in ihm. Still und in sich gekehrt schien er einem besonderen Problem 
nachzudenken. Das Geheimnis seiner Sendung wurde ihm bewusst.  

Überwältigt von den Erlebnissen, die ihm hier begegneten, hatte er sich von der Seite seiner Eltern 
entfernt. Er wollte allein sein. Die gottesdienstlichen Handlungen waren längst beendet, da hielt er 
sich noch immer in den Vorhöfen des Tempels auf, und als die jüdischen Festbesucher Jerusalem 
wieder verließen, blieb er in der Stadt zurück.  

Bei diesem Besuch in Jerusalem wollten Jesu Eltern ihn mit den großen Lehrern Israels zusammen-
bringen. Während er in jeder Einzelheit dem Worte Gottes gehorsam war, richtete er sich jedoch 
nicht nach den Bräuchen und Gewohnheiten der Schriftgelehrten. Joseph und Maria hofften, er 
würde den gelehrten Rabbinern mit achtungsvoller Ehrerbietung gegenübertreten und ihre 
Forderungen mit größerer Sorgfalt beachten. Doch Jesus war im Tempel durch Gott selbst 
unterrichtet worden, und das, was er auf diese Weise empfangen hatte, begann er sogleich 
mitzuteilen.  

Eine mit dem Tempel verbundene Halle diente zu jener Zeit als "Heilige Schule". Sie wurde nach der 
Art der alten Prophetenschulen benutzt; die Rabbiner versammelten hier ihre Schüler um sich. Auch 
Jesus kam in diese Halle und lauschte, zu den Füßen der ehrwürdigen und gelehrten Männer sitzend, 
deren Belehrungen. Als einer, der nach Weisheit suchte, wollte er von den Rabbinern Aufschluss 
haben über die alten Weissagungen und über die gegenwärtigen Ereignisse, die auf das Kommen des 
Messias hinwiesen.  

Sein Verlangen nach Erkenntnis war groß, und seine Fragen rührten an tiefe Wahrheiten, die seit 
langem verborgen waren und doch für das Heil der Menschen so große Bedeutung hatten. Er zeigte, 
wie begrenzt und oberflächlich im Grunde doch die ganze Weisheit der Schriftgelehrten war. Jede 
Frage enthielt eine göttliche Lehre und ließ die Wahrheit in einem neuen Licht erscheinen. Die 
Rabbiner sprachen von der wunderbaren Erhöhung, die das Erscheinen des Messias dem jüdischen 
Volk bringen würde; Jesus aber verwies auf die Weissagungen Jesajas und fragte nach der Bedeutung 
jener Schriftstellen, die vom Leiden und Sterben des Gotteslammes kündeten.  

Die Schriftgelehrten erwiderten mit Gegenfragen und konnten ihr Erstaunen über seine Antworten 
nicht verbergen. Mit der Demut eines Kindes wiederholte Jesus die Worte der Schrift und gab ihnen 
eine so tiefe Bedeutung, dass sie sich davon keine Vorstellung machen konnten. Hätten sich die 
Schriftgelehrten zu diesen göttlichen Wahrheiten bekannt, würde das eine Erneuerung des 
geistlichen Lebens und eine Wiedergeburt des Glaubens zur Folge gehabt haben. Bei Jesu Lehrantritt 
wären dann viele vorbereitet gewesen, ihn anzunehmen.  

Die Rabbiner wussten, dass Jesus nicht in ihren Schulen unterrichtet worden war; und doch übertraf 
er sie in seinem Verständnis der heiligen Schriften bei weitem. Dieses Bewusstsein ließ sie wünschen, 
dass dieser begabte, nachdenkliche Knabe, der zu den schönsten Hoffnungen berechtigte, ihr Schüler 
und ein Lehrer in Israel würde. Sie wollten seine weitere Erziehung übernehmen, da sie nur sich die 
Fähigkeit zutrauten, einen so schöpferischen Geist richtig auszubilden.  

Jesu Worte waren in die Herzen der Rabbiner gedrungen. Noch nie zuvor hatten Worte aus 
menschlichem Mund solche Wirkung auf sie auszuüben vermocht. Gott versuchte diesen geistigen 
Führern seines Volkes Licht zu geben; er benutzte dazu das einzige Mittel, durch das sie erreicht 
werden konnten. Stolz wie sie waren, hätten sie sich nie dazu verstehen können, Belehrungen durch 
irgendwelche andere anzuerkennen. Und hätten Jesu Worte den Anschein gehabt, dass er sie 
belehren wollte, würden sie ihm gar nicht zugehört haben. So aber schmeichelten sie sich, ihn zu 
lehren oder wenigstens seine Kenntnisse in den Schriften zu prüfen. Jesu Bescheidenheit und Anmut 
entwaffnete ihre Vorurteile. Unbewusst wurde so ihr Verständnis für das Wort Gottes geöffnet, und 
der Heilige Geist sprach zu ihren Herzen.  

Die Schriftgelehrten mussten einsehen, dass ihre Erwartungen hinsichtlich des Messias durch das 
Wort der Weissagung nicht gestützt wurden. Sie wollten jedoch die Lehrpunkte, die ihrem Ehrgeiz 
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falsche Hoffnungen erweckt hatten, nicht widerrufen. Sie wollten nicht zugeben, dass ihre Auslegung 
der heiligen Schriften auf Irrtum aufgebaut war. Sie fragten sich gegenseitig: Woher hat dieser 
Jüngling sein Wissen, da er doch keine Schule besuchte? Ja, das Licht schien in der Finsternis, die 
Finsternis aber "hat's nicht ergriffen". (Johannes 1,5).  

Unterdessen befanden sich Maria und Joseph in großer Sorge und Unruhe. Beim Verlassen 
Jerusalems hatten sie Jesus aus den Augen verloren; sie wussten nicht, dass er in der Stadt 
zurückgeblieben war. Das Land war damals dicht bevölkert, und die Karawanen aus Galiläa waren 
sehr groß. Es gab viel Durcheinander, als sie die Stadt verließen. Auf dem Wege nahm die Freude, mit 
Freunden und Bekannten zu reisen, ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch, und erst bei Anbruch 
des Abends bemerkten sie seine Abwesenheit; denn als sie zur Rast anhielten, vermissten sie die 
helfende Hand ihres Jungen. Doch sie waren immer noch unbesorgt, da sie ihn unter ihrer 
Reisegesellschaft vermuteten. Jung wie er war, hatten sie ihm blind vertraut, und sie hatten 
erwartet, dass er, wenn nötig, bereit wäre, ihnen zu helfen, indem er ihre Wünsche vorausahnte, so 
wie er es stets getan hatte. Doch nun erwachten ihre Ängste. Sie suchten ihn überall unter ihrer 
Reisegesellschaft, aber vergebens. Schaudernd fiel ihnen ein, wie Herodes versucht hatte, das 
Jesuskindlein zu töten. Trübe Ahnungen erfüllten ihre Herzen, und sie machten sich wegen ihrer 
Sorglosigkeit große Vorwürfe.  

Sie kehrten nach Jerusalem zurück und setzten hier ihr Suchen fort. Als sie am nächsten Tag auch den 
Tempel aufsuchten und sich unter die Gläubigen mischten, fesselte eine vertraute Stimme ihre 
Aufmerksamkeit. Sie konnten sich nicht irren; keine Stimme war der seinen gleich, so feierlich, ernst 
und dennoch angenehm klang sie.  

Sie fanden Jesus in der Schule der Rabbiner. Trotz ihrer großen Freude konnten sie doch ihre Angst 
und Sorge nicht gleich verwinden. Als sie miteinander allein waren, sagte Maria zu dem Knaben, und 
ein leiser Vorwurf schwang in ihren Worten: "Mein Sohn, warum hast du uns das getan? Siehe, dein 
Vater und ich haben dich mit Schmerzen gesucht." (Lukas 2,48).  

"Was ist's, dass ihr mich gesucht habt?" erwiderte Jesus. "Wisset ihr nicht, dass ich sein muss in dem, 
das meines Vaters ist?" (Lukas 2,49). Dabei zeigte er nach oben, weil er sah, dass Maria und Joseph 
seine Worte nicht verstanden. Sein Angesicht glänzte, so dass die Eltern sich wunderten. Die Gottheit 
Jesu durchleuchtete den Menschensohn. Als sie ihn im Tempel fanden, hatten auch sie dem 
gelauscht, was sich zwischen ihm und den Schriftgelehrten abspielte, und sie hatten sich über seine 
Fragen und Antworten gewundert. Seine Worte weckten in ihnen eine Reihe von Gedanken, die sie 
niemals wieder vergessen konnten.  

Seine Frage an sie erteilte ihnen eine Lektion. "Wisset ihr nicht, dass ich sein muss in dem, das meines 
Vaters ist?" (Lukas 2,49). Jesus war dabei, das zu erfüllen, wozu er in die Welt gekommen war, doch 
Joseph und Maria hatten ihre Aufgabe vernachlässigt. Gott hatte ihnen große Ehre erwiesen, indem 
er ihnen seinen Sohn anvertraute. Heilige Engel hatten den Lebensweg Josephs gelenkt, um Jesu 
Leben zu schützen. Dennoch hatten Joseph und Maria für einen ganzen Tag den aus den Augen 
verloren, den sie doch keinen Augenblick vergessen sollten. Und als ihre Besorgnis sich endlich als 
grundlos erwies, haben sie nicht etwa sich selbst Vorwürfe gemacht, sondern ihm die Schuld 
gegeben.  

Es war verständlich, dass Maria und Joseph Jesus als ihr eigenes Kind betrachteten. Er war täglich bei 
ihnen, sein Leben glich in vieler Hinsicht dem der anderen Kinder, so dass es ihnen schwer fiel, in ihm 
den Sohn Gottes zu sehen. Sie liefen Gefahr, die ihnen gewährte Segnung der Gegenwart des 
Heilandes der Welt zu unterschätzen. Der Schmerz, den sie bei der Trennung von ihm empfanden, 
und der gelinde Vorwurf, den seine Worte enthielten, sollte ihnen die Heiligkeit des ihnen 
Anvertrauten eindringlich nahebringen.  

In der Antwort an seine Mutter zeigte Jesus zum ersten Mal, dass ihm seine enge Beziehung zu Gott 
bewusst war. Vor seiner Geburt hatte der Engel zu Maria gesagt: "Der wird groß sein und ein Sohn 
des Höchsten genannt werden; und Gott der Herr wird ihm den Thron seines Vaters David geben, und 
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er wird ein König sein über das Haus Jakob ewiglich." (Lukas 1,32.33). Diese Worte hatte Maria in 
ihrem Herzen hin und her bewegt; doch während sie daran glaubte, dass ihr Kind der Messias Israels 
sein sollte, blieb ihr seine Sendung unverständlich. Auch jetzt begriff sie seine Worte nicht, doch sie 
wusste, dass er auf seine verwandtschaftliche Bindung zu Joseph verzichtet und sich als Sohn Gottes 
bekannt hatte.  

Jesus verleugnete keineswegs seine enge Beziehung zu seinen irdischen Eltern. Er kehrte mit ihnen 
von Jerusalem nach Hause zurück und half ihnen auch bei ihren Alltagspflichten. Das Geheimnis 
seines Auftrags verbarg er in seinem Herzen und wartete gehorsam auf den vorgesehenen Zeitpunkt, 
um sein Werk aufzunehmen. Achtzehn Jahre lang, seit er sich als der Sohn Gottes zu erkennen 
gegeben hatte, achtete er die Bindung, die ihn eng mit dem Zuhause in Nazareth verband, und 
erfüllte gewissenhaft die Pflichten eines Sohnes, Bruders, Freundes und Bürgers.  

Als Jesus im Tempel mit seiner Aufgabe vertraut gemacht worden war, zog er sich von der Menge 
zurück. Er wünschte ohne Aufhebens mit jenen von Jerusalem nach Hause zurückzukehren, die das 
Geheimnis seines Lebens kannten. Durch den Passahgottesdienst wollte Gott sein Volk von seinen 
irdischen Sorgen ablenken und sie an sein wunderbares Eingreifen erinnern, als er sie aus der Hand 
der Ägypter befreite. In diesem Geschehen sollten sie eine Verheißung der Befreiung von der Sünde 
erkennen. Wie das Blut des getöteten Lammes ihre Häuser in Ägypten geschützt hatte, so sollte auch 
das Blut Christi ihre Seelen bewahren. Doch sie konnten durch Christus nur gerettet werden, indem 
sie wahrhaft seinem Leben nacheiferten. Das war der Sinn des symbolischen Dienstes, der die 
Gottesdienstteilnehmer zu Christus als ihrem persönlichen Heiland wies. Gott wollte, dass sie dahin 
kommen sollten, über Christi Sendung voller Andacht nachzudenken. Doch sobald die Menge 
Jerusalem verließ, nahmen die Aufregung der Reise und der gesellige Umgang allzu oft ihre ganze 
Aufmerksamkeit in Anspruch, so dass der Gottesdienst, den sie erlebt hatten, bald vergessen war. 
Der Heiland war für ihre Gesellschaft nicht interessant genug.  

Da Joseph und Maria mit Jesus allein von Jerusalem zurückkehren würden, hoffte er ihre Gedanken 
auf die Weissagungen von dem leidenden Heiland lenken zu können. Auf Golgatha suchte er den 
Schmerz seiner Mutter zu lindern. Jetzt nun musste er besonders an sie denken. Maria würde Zeugin 
seines letzten Ringens sein, und Jesus wollte, dass sie seine Sendung verstand, damit sie darin 
bestärkt würde, auszuharren, wenn das Schwert ihre Seele durchdringen würde. (Lukas 2,35). Wie 
Jesus von ihr getrennt worden war, und sie ihn mit Schmerzen drei Tage gesucht hatte, so wäre er 
auch dann wieder für sie drei Tage verlorengegangen, wenn er für die Sünden der Welt geopfert 
würde. Und wenn er aus dem Grab käme, würde sich ihre Trauer wieder in Freude verwandeln. Doch 
wie viel besser würde sie den Schmerz über seinen Tod ertragen haben, wenn sie die Texte 
verstanden hätte, auf die er jetzt ihre Gedanken zu lenken suchte!  

Hätten sich Maria und Joseph durch ein eifriges und innigeres Gebetsleben mit Gott verbunden, so 
würden sie die Heiligkeit des ihnen anvertrauten Jünglings besser erkannt haben, und sie hätten 
Jesus nimmermehr aus den Augen verloren. Durch die Nachlässigkeit eines Tages verloren sie den 
Heiland, und sie mussten drei Tage mit Kummer und Sorgen suchen, ehe sie ihn wiederfanden. So 
ergeht es auch uns: 

 Durch unnützes, törichtes Geschwätz oder durch Vernachlässigen des Gebets können wir in 
kurzer Zeit die Gegenwart des Heilandes verlieren, und es mögen dann viele Tage 
schmerzlichen Suchens vergehen, ehe wir ihn wiederfinden und auch den verlorenen Frieden 
wieder gewinnen.  

 Wir müssen auch in unserem Verkehr miteinander darauf bedacht sein, Jesus nicht aus den 
Augen zu verlieren oder ganz zu vergessen. Lassen wir uns von den irdischen Dingen so sehr 
in Anspruch nehmen, dass wir keine Gedanken mehr für ihn haben, in dem doch unsere 
ganze Hoffnung auf ein ewiges Leben gipfelt, trennen wir uns von dem Herrn und seinen 
himmlischen Heerscharen. Diese heiligen Wesen können nicht sein, wo der Heiland 
unerwünscht ist und wo seine Abwesenheit nicht bemerkt wird. Darum ist auch bei den 
Namenschristen häufig eine so überaus große geistliche Entmutigung zu finden.  
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 Viele wohnen einer gottesdienstlichen Handlung bei und werden durch das Wort Gottes 
erfrischt und belebt. Weil sie aber zu wenig nachdenken, zu wenig "wachen und beten", 
verlieren sie bald wieder den Segen und fühlen sich verlassener als je zuvor. Oft glauben sie 
dann, Gott behandle sie zu hart; sie sehen nicht, dass die Schuld allein bei ihnen liegt. Indem 
sie sich von dem Heiland trennten, haben sie auch das Licht seiner Gegenwart 
ausgeschlossen.  

 Es würde für uns gut sein, täglich eine stille Stunde über das Leben Jesu nachzudenken. Wir 
sollten das ganze Erleben Jesu auf Erden in allen Einzelheiten, besonders aber die letzten 
Tage, an unserem inneren Auge vorüberziehen lassen. Wenn wir in dieser Weise bei dem 
Opfer verweilen, das er für uns gebracht hat, wird unser Vertrauen zu ihm wachsen, unsere 
Liebe zu ihm lebendiger werden, und am Ende werden wir tiefer mit seinem guten Geist 
erfüllt sein. Wenn wir gerettet werden wollen, müssen wir am Fuße des Kreuzes Reue und 
wahre Demut lernen.  

Indem wir miteinander verbunden sind, werden wir uns gegenseitig zum Segen sein. Wenn wir 
Christus angehören, werden unsere lieblichsten Gedanken von seinem Geist erfüllt sein. Wir werden 
gern von ihm sprechen, und indem wir einander von seiner Liebe erzählen, werden unsere Herzen 
durch göttlichen Einfluss angerührt werden. Indem wir die Schönheit seines Wesens betrachten, 
werden wir "verklärt in sein Bild von einer Herrlichkeit zur andern". (2.Korinther 3,18).  

 

 

"Tage der Auseinandersetzung" - (Matthäus 10,32-39) 

Von klein auf war das jüdische Kind von den Forderungen der Rabbiner gleichsam eingeschlossen. 
Strenge Vorschriften regelten jede Handlung bis zu den geringfügigsten Dingen des Lebens. In den 
Synagogen unterrichteten Lehrer die Jugend in den zahllosen Satzungen, deren Befolgung von ihr als 
rechtgläubige Juden erwartet wurde. Doch Jesus konnte dem nichts abgewinnen. Von Kindheit an 
handelte er unabhängig von den Gesetzen der Rabbiner. Sein ständiges Studium galt den Schriften 
des Alten Testaments, und die Worte: "So spricht der Herr" führte er stets im Munde.  

Als ihm die Lage seines Volkes zum Bewusstsein kam, stellte er fest, dass die Erfordernisse der 
Gesellschaft und die Gebote Gottes in ständigem Widerspruch miteinander standen. Die Menschen 
wandten sich vom Worte Gottes ab und begeisterten sich für selbsterfundene Lehren. Sie richteten 
sich nach traditionellen Bräuchen, die keinerlei Wert besaßen. Ihr Gottesdienst bestand lediglich aus 
Zeremonien; doch die heiligen Wahrheiten, die diese lehren sollten, blieben den Anbetenden 
verborgen. Jesus erkannte, dass die Menschen bei diesem glaubenslosen Gottesdienst keinen 
Frieden fanden. Die Freiheit des Geistes, die ihnen zuteilwürde, wenn sie Gott in Wahrheit dienten, 
war ihnen unbekannt. Jesus war gekommen, um die Menschen zu lehren, was Anbetung Gottes 
bedeutet. Er konnte deshalb der Vermengung menschlicher Vorschriften mit den göttlichen Geboten 
nicht zustimmen. Zwar griff er die Weisungen und Handlungen der gelehrten Lehrer nicht an, wurde 
er aber wegen seiner eigenen schlichten Gewohnheiten getadelt, dann rechtfertigte er sein 
Verhalten durch Gottes Wort.  

Die Menschen, mit denen Jesus in Berührung kam, versuchte er durch ein ruhiges und 
entgegenkommendes Verhalten zu erfreuen.  

Wegen seines sanftmütigen und zurückhaltenden Wesens meinten die Schriftgelehrten und Ältesten 
ihn leicht durch ihre Lehren beeinflussen zu können. Sie drängten ihn, doch die Lehren und 
Überlieferungen anzunehmen, die von den Schriftgelehrten aus alter Zeit übermittelt worden waren; 
er aber fragte nach deren Grund in der Heiligen Schrift. Er war stets gewillt, auf jedes Wort zu hören, 
das aus dem Munde Gottes kam, er wollte aber keinen menschlichen Überlieferungen gehorchen. 
Jesus schien die gesamte Heilige Schrift zu kennen, und er bot sie ihnen in ihrer wahren Bedeutung 
dar. Die Schriftgelehrten waren beschämt, dass ein Kind sie belehrte. Sie erklärten, dass es ihres 



10 
 

Amtes sei, die Schrift auszulegen, und dass er verpflichtet sei, ihre Auslegung anzunehmen. Sie waren 
unwillig darüber, dass er ihren Worten Widerstand entgegensetzte.  

Sie wussten, dass ihre Traditionen in der Schrift nicht begründet waren, und sie erkannten wohl, dass 
Jesus ihnen mit seinem geistlichen Verständnis weit voraus war. Dennoch waren sie verärgert, weil er 
ihren Satzungen nicht gehorchte. Als sie ihn nicht zu überzeugen vermochten, suchten sie Joseph und 
Maria auf und teilten diesen mit, dass Jesus sich weigere, ihren Vorstellungen zu folgen. Also wurde 
er getadelt und gerügt.  

Schon sehr bald hatte Jesus seine Charakterbildung in die eigene Hand genommen. Selbst die 
Achtung vor seinen Eltern und die Liebe zu ihnen brachte ihn nicht vom Gehorsam gegenüber dem 
Worte Gottes ab. Handelte er anders, als es sonst in der Familie üblich war, so begründete er dies mit 
einem "Es steht geschrieben". Der Einfluss der Rabbiner erschwerte jedoch sein Leben. Bereits in 
jungen Jahren musste er die harte Lektion lernen, zu schweigen und geduldig auszuharren.  

Seine Brüder, wie die Söhne Josephs genannt wurden, stellten sich auf die Seite der Rabbiner. Sie 
bestanden darauf, dass die Überlieferungen ebenso befolgt werden müssten wie die Gebote Gottes. 
Ja, sie schätzten diese Vorschriften sogar höher als Gottes Wort. Jesu klare Unterscheidung zwischen 
falsch und wahr empfanden sie als großes Ärgernis; seinen strikten Gehorsam gegenüber dem 
göttlichen Gesetz verurteilten sie als Eigensinn. Sie waren allerdings überrascht, welche Kenntnis und 
welches Wissen er an den Tag legte, wenn er den Rabbinern antwortete, wussten sie doch, dass er 
von diesen weisen Männern nicht unterwiesen worden war. Es war vielmehr offensichtlich, dass er 
selbst sie belehrte. Dass Jesu Ausbildung besser war als ihre eigene, erkannten sie wohl, doch 
nahmen sie nicht wahr, dass er Zugang zum Lebensbaum besaß, zu einer Erkenntnisquelle, die ihnen 
fremd war.  

Christus sonderte sich nicht ab und hatte gerade dadurch den Pharisäern erheblichen Anstoß 
gegeben, dass er in dieser Beziehung von ihren strengen Regeln abwich. Er stellte fest, dass der 
Bereich der Religion von hohen Mauern umschlossen war, als sei er zu heilig für das Alltagsleben. 
Diese Trennmauern riss er nieder; denn wenn er mit Menschen in Berührung kam, fragte er nicht: 
"Was glaubst du? Welcher Religionsgemeinschaft gehörst du an?" Er half vielmehr allen, die Hilfe 
brauchten. Statt sich wie ein Einsiedler abzusondern, um dadurch sein frommes Wesen sehen zu 
lassen, wirkte er ernsthaft zum Wohle der Menschen. Er schärfte ihnen den Grundsatz ein, dass 
schriftgemäße Religion nicht in der Abtötung des Leibes bestehe und dass reine und unbefleckte 
Religion nicht nur zu besonderen Zeiten und bei besonderen Anlässen ausgeübt werden sollte. 
Immer und überall bekundete er sein liebevolles Interesse für die Menschen und verbreitete das 
Licht einer heiteren Frömmigkeit um sich. Den Pharisäern war all dies anstößig; denn es brachte an 
den Tag, dass Religion nicht aus Selbstsucht besteht und dass ihre krankhafte pharisäische Hingabe 
an das eigene Interesse weit von wahrer Frömmigkeit entfernt ist. Das hatte ihre Feindschaft gegen 
Jesus geweckt, denn sie wollten ihn unbedingt zum Gehorsam gegenüber ihren Satzungen zwingen.  

Jedes Leid, das Jesus sah, versuchte er zu lindern. Er konnte zwar nur wenig Geld spenden, dafür 
verzichtete er häufig auf Nahrung, um denen zu helfen, die bedürftiger zu sein schienen als er. Seine 
Brüder spürten, dass sein Einfluss den Ihrigen bei weitem aufwog. Er verfügte über ein Taktgefühl 
wie niemand von ihnen, ja, keiner trug danach Verlangen. Wenn sie arme und niedergedrückte 
Menschen barsch angefahren hatten, dann suchte Jesus gerade sie mit ermutigenden Worten wieder 
aufzurichten. Wer in Not war, den erquickte er mit einem Trunk kühlen Wassers und gab wie 
selbstverständlich für ihn die eigene Mahlzeit hin. Wenn er Leid linderte, dann passten die 
Wahrheiten, die er verkündete, genau zu seinen Liebestaten und prägten sich so dem Gedächtnis 
fest ein.  

Dies alles missfiel seinen Brüdern. Weil sie älter waren als er, meinten sie, er müsse ihnen gehorchen. 
Deshalb warfen sie ihm vor, er bilde sich ein, ihnen überlegen zu sein, und tadelten ihn, er stelle sich 
über ihre Lehrer, die Priester und die Oberen des Volkes. Oft bedrohten sie ihn und versuchten sogar, 
ihn einzuschüchtern. Er aber ließ sich nicht darin beirren, nur den heiligen Schriften zu folgen.  
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Jesus liebte seine Brüder und war gleichbleibend freundlich zu ihnen. Sie jedoch waren eifersüchtig 
auf ihn und zeigten ihm offen ihren Unglauben und ihre Verachtung. Sie konnten sein Verhalten 
einfach nicht begreifen, spürten sie doch die großen Gegensätze in seinem Leben. Einmal war er als 
Sohn Gottes göttlichen Wesens, andererseits aber war er ein hilfloses Kind. Ihm als Weltenschöpfer 
gehörte die Erde, andererseits war die Armut sein ständiger Lebensbegleiter. Seine Würde und sein 
Persönlichkeitsbewusstsein hatten nichts mit irdischem Stolz und Hochmut zu tun. Er strebte nicht 
nach weltlicher Größe, sondern war mit der niedrigsten Stellung zufrieden. Auch darüber ärgerten 
sich seine Brüder. Sie konnten sich seine heitere Ruhe bei allen Prüfungen und Entbehrungen nicht 
erklären, wussten sie doch nicht, dass er unserthalben arm geworden war, damit wir "durch seine 
Armut reich" würden. (2.Korinther 8,9). Das Geheimnis seiner Sendung konnten sie nicht besser 
verstehen als die Freunde Hiobs dessen Erniedrigung und Leiden.  

Jesus wurde von seinen Brüdern missverstanden, weil er anders war als sie. Sein Maßstab war nicht 
der Ihrige. Weil sie auf Menschen schauten, hatten sie sich von Gott abgekehrt, dessen Kraft ihrem 
Leben ermangelte. Die religiösen Formen, die sie beachteten, vermochten den Charakter nicht zu 
ändern. Zwar verzehnteten sie "Minze, Dill und Kümmel", ließen aber "das Wichtigste im Gesetz, 
nämlich das Recht, die Barmherzigkeit und den Glauben", dahinten. (Matthäus 23,23). Jesu Beispiel 
war ihnen ein ständiges Ärgernis; denn er hasste nur eines auf der Welt -- die Sünde. Wurde er Zeuge 
eines Unrechts, so konnte er den Schmerz, den er darüber empfand, nicht verbergen. Unübersehbar 
war der Gegensatz zwischen den nur äußerlich Frommen, die hinter dem Schein der Heiligkeit die 
Liebe zur Sünde versteckten, und einem Charakter, dem der Eifer um die Ehre Gottes über alles ging. 
Weil durch sein Leben das Böse verurteilt wurde, stieß Jesus innerhalb und außerhalb seiner Familie 
auf Widerspruch. Seiner Selbstlosigkeit und Rechtschaffenheit wegen wurde er verhöhnt. Seine 
Nachsicht und Freundlichkeit wurde als Feigheit gedeutet.  

Von all der Bitternis, die das Los der meisten Menschen ist, blieb Christus nichts erspart. Es gab 
Menschen, die ihn wegen seiner Geburt verachteten. Schon als Kind bedachten sie ihn mit 
verächtlichen Blicken und übler Nachrede. Hätte er auch nur mit einem einzigen ungeduldigen Wort 
oder Blick darauf reagiert oder hätte er seinen Brüdern gegenüber durch ein einziges Unrecht 
nachgegeben, dann wäre er kein makelloses Vorbild mehr gewesen. Dann aber hätte er den Plan zu 
unserer Erlösung nicht durchführen können. Hätte er eingeräumt, dass es für die Sünde eine 
Entschuldigung gäbe, dann wäre Satan Sieger geworden und die Welt verlorengegangen. Aus diesem 
Grunde gestaltete der Versucher Jesu Leben so schwierig wie möglich, um ihn zur Sünde zu 
verführen.  

Auf jede Versuchung antwortete Jesus jedoch: "Es steht geschrieben!" Selten tadelte er das Unrecht 
seiner Brüder, es sei denn, er hatte ihnen ein Wort Gottes auszurichten. Oft wurde er der Feigheit 
bezichtigt, weil er sich weigerte, in bösen Dingen mit ihnen gemeinsame Sache zu machen. Auch 
dann lautete seine Antwort: Es steht geschrieben: "Siehe, die Furcht des Herrn, das ist Weisheit, und 
meiden das Böse, das ist Einsicht." (Hiob 28,28).  

Manche suchten seine Gesellschaft; denn sie fühlten sich bei ihm geborgen. Viele jedoch mieden ihn, 
weil sie sich durch sein makelloses Leben getadelt vorkamen. Seine jugendlichen Kameraden 
drängten ihn, so zu leben wie sie. Sie hielten sich gern in seiner Nähe auf, weil er heiter und fröhlich 
war, und sie freuten sich über seine Anregungen. Seine Gewissensbedenken wiesen sie jedoch mit 
Ungeduld zurück und behaupteten, er sei engherzig und verbohrt. Auch darauf lautete Jesu Antwort: 
Es steht geschrieben: "Wie wird ein junger Mann seinen Weg unsträflich gehen? Wenn er sich hält an 
deine Worte ... Ich behalte dein Wort in meinem Herzen, damit ich nicht wider dich sündige." (Psalm 
119,9.11).  

Oft fragte man ihn: Warum willst du eigentlich in allen Dingen unbedingt anders sein als wir? Es steht 
geschrieben, entgegnete er: "Wohl denen, die ohne Tadel leben, die im Gesetz des Herrn wandeln! 
Wohl denen, die sich an seine Mahnungen halten, die ihn von ganzem Herzen suchen, die auf seinen 
Wegen wandeln und kein Unrecht tun." (Psalm 119,1-3).  
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Fragte man ihn, weshalb er nicht an den Possen der jungen Leute von Nazareth teilnahm, antwortete 
er: Es steht geschrieben: "Ich freue mich über den Weg, den deine Mahnungen zeigen, wie über 
großen Reichtum. Ich rede von dem, was du befohlen hast, und schaue auf deine Wege. Ich habe 
Freude an deinen Satzungen und vergesse deine Worte nicht." (Psalm 119,14-16).  

Jesus kämpfte nicht um sein Recht. Oft wurde ihm seine Arbeit unnötig erschwert, weil er 
entgegenkommend war und sich nicht beklagte. Er gab aber weder auf, noch ließ er sich entmutigen. 
Er war über solche Schwierigkeiten erhaben, als lebte er im Licht des Angesichtes Gottes. Er rächte 
sich auch nicht, wenn man ihn grob behandelte, sondern ertrug alle Beleidigungen mit Geduld.  

Immer wieder wollte man von ihm wissen: Weshalb lässt du dich eigentlich so schlecht behandeln, 
und das sogar von deinen Brüdern? Er antwortete, dass geschrieben steht: "Mein Sohn, vergiss meine 
Weisungen nicht, und dein Herz behalte meine Gebote, denn sie werden dir langes Leben bringen und 
gute Jahre und Frieden; Gnade und Treue sollen dich nicht verlassen. Hänge meine Gebote an deinen 
Hals und schreibe sie auf die Tafel deines Herzens, so wirst du Freundlichkeit und Klugheit erlangen, 
die Gott und den Menschen gefallen." (Sprüche 3,1 - 4).  

Seit Jesu Eltern ihn im Tempel gefunden hatten, war ihnen sein Verhalten ein Rätsel. Er ließ sich nicht 
auf Streitereien ein, sein Verhalten aber war eine ständige Belehrung. Er schien abseits von den 
andern zu leben. Glückliche Stunden erlebte er, wenn er in der Natur und mit Gott allein war. Sobald 
es möglich war, verließ er seinen Arbeitsplatz, um durch die Felder zu streifen, in grünen Tälern 
frommen Gedanken nachzusinnen oder am Berghang unter Waldesbäumen Gemeinschaft mit Gott 
zu pflegen. Oft weilte er bereits am frühen Morgen in der Einsamkeit, in Nachsinnen versunken, die 
Schrift durchforschend oder auch im Gebet. Nach solchen Stunden der Ruhe kehrte er nach Hause 
zurück, nahm seine Pflichten wieder auf und gab ein Beispiel geduldiger Pflichterfüllung.  

Merkmale des Lebens Jesu waren seine Ehrerbietung und Liebe zu seiner Mutter. Maria glaubte in 
ihrem Herzen, dass das heilige Kind, das sie zur Welt gebracht hatte, der langverheißene Messias sei, 
wagte es aber nicht, dies laut zu sagen. Während seines Erdendaseins nahm sie an all seinen Leiden 
teil. Sorgenvoll erlebte sie die Heimsuchungen in seiner Kindheit und Jugend mit. Verteidigte sie sein 
Verhalten, das sie für richtig hielt, so setzte sie sich selbst Unannehmlichkeiten aus. Die häusliche 
Gemeinschaft und die liebevolle mütterliche Betreuung ihrer Kinder war in ihren Augen 
lebenswichtig für deren Charakterbildung. Josephs Söhne und Töchter wussten das, und sie 
benutzten die mütterliche Sorge, um zu versuchen, Jesu Handeln nach ihren Maßstäben zu 
korrigieren.  

Maria machte Jesus oftmals Vorhaltungen und drängte ihn, sich den Bräuchen der Schriftgelehrten 
anzupassen. Er aber konnte nicht dazu überredet werden, seine Art, über die Werke Gottes 
nachzusinnen oder die Leiden der Menschen und sogar der Tiere zu lindern, zu ändern. Als die Lehrer 
und Priester Maria um Hilfe bei der Beaufsichtigung Jesu baten, war sie sehr bekümmert. Friede zog 
erst wieder in ihr Herz ein, als Jesus ihr die Schriftworte zeigte, die sein Verhalten rechtfertigten.  

Manchmal schwankte Maria zwischen Jesus und seinen Brüdern, die nicht glaubten, dass er der 
Gottgesandte sei. Es gab jedoch reichliche Beweise dafür, dass er göttlicher Natur war. So stellte sie 
fest, dass er sich für das Wohl anderer Menschen aufopferte. Schon seine bloße Anwesenheit übte 
daheim einen saubereren Einfluss aus, und sein Leben wirkte innerhalb der Gesellschaft wie ein 
Sauerteig. Schuld- und makellos lebte er inmitten gedankenloser, grober und unhöflicher Menschen, 
unter betrügerischen Zöllnern, verderbten verlorenen Söhnen, unreinen Samaritern, heidnischen 
Soldaten, grobschlächtigen Bauern und dem zusammengewürfelten Pöbel. Hier und da sprach er ein 
Wort des Mitgefühls, wenn er sah, wie die Menschen trotz Erschöpfung ihre schweren Lasten 
weitertragen mussten. Er teilte ihre Last mit ihnen und wiederholte so die Lehren von der Liebe, 
Freundlichkeit und Güte Gottes, die er in der Natur gelernt hatte.  

Er lehrte die Menschen, die köstlichen Gaben zu erkennen, die ihnen verliehen worden waren und 
die, richtig eingesetzt, ihnen ewigen Reichtum zusicherten. Jegliche Eitelkeit verbannte er aus seinem 
Leben und lehrte durch sein Beispiel, dass jeder Augenblick sich in der Ewigkeit auswirken wird. 
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Deshalb soll man ihn als einen Schatz erkennen und ihn nur für heilige Ziele einsetzen. Keinen 
Menschen hielt er für wertlos, sondern versuchte jedes Menschenherz zu retten. Wo immer er war, 
stets hatte er eine Lektion bereit, die der Zeit und den Umständen angemessen war. Auch sehr grobe 
Menschen, die geradezu aussichtslose Fälle waren, versuchte er dadurch mit Hoffnung zu erfüllen, 
dass er ihnen vor Augen führte, auch sie könnten frei von Tadel und Schuld sein und ein Wesen 
erlangen, das sie als Kinder Gottes ausweist. Oft begegnete er Menschen, die völlig unter die 
Herrschaft Satans geraten waren und keine Kraft besaßen, seine Bande zu zerreißen. Solchen 
entmutigten, kranken, versuchten und gefallenen Menschen pflegte Jesus mit zartestem Mitgefühl 
zu begegnen und Worte zu ihnen zu sagen, die für sie gerade nötig waren und die sie auch verstehen 
konnten. Andere wiederum befanden sich geradezu in einem Handgemenge mit dem Seelenfeind. 
Sie ermunterte Jesus zum Ausharren und versicherte ihnen, sie würden den Kampf gewinnen, weil 
Gottes Engel ihnen bis zum Siege zur Seite stünden. Wem er auf diese Weise half, war hinfort davon 
überzeugt, dass man sich auf Jesus voll und ganz verlassen könne, da er die ihm anvertrauten 
Geheimnisse nicht verraten werde.  

Jesus heilte Leib und Seele. Jedem Zustand des Leidens, den er bemerkte, galt seine Anteilnahme, 
und jedem Leidenden brachte er Hilfe, wobei seine freundlichen Worte wie lindernder Balsam 
wirkten. Niemand konnte behaupten, dass Jesus ein Wunder an ihnen vollbracht habe; doch von ihm 
strömte eine Kraft -- die heilende Kraft der Liebe -- aus hin zu den Kranken und Bekümmerten. So 
wirkte er für die Menschen auf eine unaufdringliche Weise seit seiner Kindheit. Aus diesem Grunde 
hörten ihn so viele Menschen frohen Herzens an, als er mit seiner öffentlichen Tätigkeit begann.  

Als Kind, als Jüngling und auch als Mann ging Jesus seinen Weg allein. Makellos und gläubig trat er 
die Weinkelter allein, und niemand half ihm dabei. Auf ihm lastete das ungeheure Gewicht der 
Verantwortung für die Errettung des Menschengeschlechts. Er wusste, dass alle, die ihre Grundsätze 
und Ziele nicht völlig änderten, verlorengehen würden. Dieses Wissen lastete auf seiner Seele, doch 
niemand ahnte etwas davon. Zielbewusst widmete er sich dem Sinn seines Lebens, das Licht der 
Welt zu sein.  

____________________________________________________________________________ 

Quelle: http://www.das-leben-jesu.de/ 
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